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Die Waliser

David (Dafydd)—Prinz von Wales

Lili—Davids Gemahlin, Schwester von Ieuan

Callum—Zeitreisender, Earl of Shrewsbury

Cassie—Zeitreisende, Callums Gemahlin

Llywelyn—König von Wales, Davids Vater

Meg (Marged)—Königin von Wales, Mutter von David und Anna

Anna—Zeitreisende, Davids Halbschwester

Math—Annas Gemahl, Neffe von Llywelyn

Ieuan—Walisischer Ritter, einer von Davids Gefolgsmännern

Bronwen—Zeitreisende, verheiratet mit Ieuan

Nicholas de Carew—Normannisch-Walisischer Lord

Evan—Kastellan von Harlech

Cadwallon—Llywelyns Captain

William de Bohun—Davids Knappe

Justin—Davids Captain
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Die Kinder

Arthur—Sohn von David und Lili

Catrin—Tochter von Ieuan und Bronwen

Cadell—Sohn von Math und Anna

Gwenllian—Tochter von Llywelyn

Elisa—Tochter von Llywelyn und Meg

Padrig—Sohn von Llywelyn und Meg
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Die Engländer

Gilbert de Clare—Lord aus der Marche

William de Valence—Normannischer Baron
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November 1291

Meg
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Nach den Zwillingen zu suchen, wenn sie nicht gefunden werden wollten, war eine undankbare Aufgabe, und zwar eine, mit der sich Meg die letzten zehn Minuten herumgeschlagen hatte. Der innere Burghof von Rhuddlan Castle war ein Labyrinth aus drei Stockwerke hohen Holzgebäuden, die man innen an der steinernen Ringmauer entlang gebaut hatte. Dazu gehörten eine Kapelle, zwei Küchen, Schlafräume und der Große Saal an der gegenüberliegenden Seite der Ringmauer. Auch im äußeren Burghof gab es zahlreiche Gebäude, darunter zwei Ställe und eine Schmiede.

Im inneren Hof verliefen schmale Durchgänge zwischen den Zimmern und der Ringmauer, und Wendeltreppen verbanden die einzelnen Ebenen. Ganz vorne oben befand sich die Amtsstube des Kastellans, die auch als Empfangsraum benutzt wurde. Für die Dauer seines Aufenthaltes hier hatte Llywelyn den Raum für sich belegt. Meg glaubte, das Kichern junger Stimmen weiter vorn in dem Durchgang zu hören, in welchem sie gerade unterwegs war, doch das Kichern verklang, ehe sie seine Quelle erreichte.

Wenn jemand Meg zehn Jahre zuvor erzählt hätte, dass sie mit zweiundvierzig Jahren Zwillinge zur Welt bringen würde, hätte sie gelacht. Wenn die betreffende Person vorher noch behauptet hätte, dass Llywelyn der Vater sein würde, hätte Meg vermutlich geweint. Mit zweiunddreißig hatte sie bereits zehn lange Jahre ohne ihn verbracht. Zu wissen, dass dieser Zustand nur noch weitere fünf Jahre andauern würde, wäre für sie eine Erleichterung gewesen.

Meg betrat den Empfangsraum gerade in dem Moment, als Lili sagte: „Brütest du wieder über irgendetwas?“ Megs Schwiegertochter hockte hinter David auf der Tischkante, während sie die Muskeln seiner breiten Schultern massierte und dabei mit den Daumen fest zudrückte. Arthur, der Sohn der beiden, spielte zu ihren Füßen mit einem Holzpferdchen, den blonden Kopf hochkonzentriert über das Spielzeug gebeugt.

„Hast du überhaupt geschlafen?“, fragte Meg.

„Ein paar Stunden“, antwortete David, was nach Megs Dafürhalten vielleicht keine komplette Unwahrheit war. Sie selber war in der Nacht ebenfalls aufgewacht und war ihm auf dem Korridor begegnet.

David reichte ihr einen Brief. 

„Was ist das?“ Sie nahm das Schreiben und überflog es mit zweifelnder Miene. Es kam von Tudur, Llywelyns Berater in Chepstow Castle. Nachdem sie die erste Seite gelesen hatte, gab sie das Papier an David zurück. „Im Ernst? Jetzt fordern Madog und Rhys uns heraus?“

„Sie wollen mehr Land—beziehungsweise, in Madogs Fall, das Land seines Vaters zurück“, erklärte David. „Rhys nimmt Dad seine Einmischung in Deheubarth übel und hat das Gefühl, dass er seinen Cousin Wynod begünstigt.“

„Natürlich begünstigt Papa Wynod.“ Lilis blaue Augen blitzten. „Welcher von den beiden ist ihm schon ein Dutzend Mal in den Rücken gefallen, und welcher hat sich immer loyal verhalten?“

„Sag das Rhys“, meinte David. „Er will Carreg Cennan.“

„Das kann er wollen, bis er schwarz wird“, meinte Meg. „Er wird die Burg nicht bekommen. Dass er Dryslwyn immer noch hält, ist schlimm genug.“

„Laut Tudur redet Rhys sich selber ein, dass Dads Macht in Deheubarth nicht mehr so stark ist, wie sie einmal war, besonders wegen der neuen Reformen, die er eingeführt hat“, erklärte David.

„Auf dein Drängen hin“, ergänzte Lili.

„Auf mein Drängen hin“, bestätigte David. „Diese Reformen kommen eher von mir als von Dad.“

„Unsinn.“ Llywelyn blickte von dem Schriftstück auf, das er gerade verfasste, und schaltete sich erstmals in das Gespräch ein. Er fuhr sich mit der Hand durch sein immer noch dunkles Haar, in dem sich weniger Grau zeigte als in Megs eigenen braunen Locken, und betrachtete seinen Sohn amüsiert und mitleidig. „Du hast genug Sorgen, ohne dass du dich auch noch mit dem politischen Kleinkram von Wales befassen musst.“

„Es wird zu meinem Problem, wenn Rhys wieder seine alten Spielchen spielt“, entgegnete David, „und Madog auch noch ins Boot holt.“

„Deine Mutter hat mir erzählt, dass Rhys in eurer anderen Welt von seinen eigenen Leuten an König Edward verkauft und dann als Verräter hingerichtet wurde.“

„Wann war das?“ David sah Meg fragend an. Sie war um den Tisch herumgegangen, um ihren Gemahl von hinten zu umarmen, während er die vor ihm liegenden Papiere studierte. Der Mann  sah noch genauso umwerfend gut aus wie damals, als sie ihn kennengelernt hatte.

„Rhys hat Edward 1287 verraten—nachdem er deinen Vater lange davor verraten hatte.“ Meg richtete sich auf, ließ ihre Hände aber auf Llywelyns Schultern ruhen. „Schließlich bekam Edward ihn im Jahre 1292 zu fassen.“

„Du willst damit also sagen, dass das, was Rhys jetzt tut, in seiner Natur liegt?“, fragte David. „Da König Edward tot ist, ist es natürlich, dass er nun stattdessen gegen dich rebelliert?“

„Mit diesem alten Trunkenbold muss ich mich schon auseinandersetzen, seit ich meine ersten Schritte in Richtung des walisischen Throns gemacht habe.“ Llywelyn lehnte sich in seinem Sessel zurück, drehte den Oberkörper nach rechts und links und streckte die Arme, um seine vom zu langen Sitzen steifen Glieder zu lockern. „Um ehrlich zu sein, warte ich schon seit Jahren darauf, dass so etwas von seiner Seite kommt. Tudur weiß das.“

„Also nehme ich an, dass du meine Hilfe doch nicht brauchst“, sagte David.

„Mein Sohn—“ Llywelyn ließ die Arme sinken.

David winkte ab. „Tut mir leid. Ich bin ein bisschen melancholisch drauf.“

Lili stupste gegen Davids Schulter. „Das ist der Schlafmangel. Außerdem brauchst du heute Nachmittag nichts anderes zu tun, als am Kopfende der Tafel zu sitzen und zu essen!“

Die Vorfreude in Lilis Stimme ließ Arthur aufblicken. Er ließ sein Pferdchen liegen und zupfte an Lilis Bein, damit sie ihn auf den Arm nahm. Lili hob ihn hoch und küsste seine Wange. Dann streckte Arthur seine Ärmchen nach Meg aus—ein seltenes Geschenk, denn er ließ sich nicht immer dazu herab, von ihr gehalten zu werden, und sie nahm ihn in ihre Arme.

„Das mit der Demokratie ist nicht leicht“, meinte David, der Megs Platz an der Seite seines Vaters einnahm und Llywelyn über die Schulter schaute, um sich die Papiere anzuschauen, die dieser vor sich ausgebreitet hatte. „Wir sollten deine Verbündeten dahingehend alarmieren, dass wir eventuell ohne das Parlament handeln müssen.“

„Schon erledigt“, meinte Llywelyn.

„Es wäre schön gewesen, wenn wir unseren Hochzeitstag in Frieden und ohne Kriegsgerüchte hätten genießen können—“ Meg brach ab, als Cadell, Annas Ältester, ins Zimmer stürzte, das kleine Schwert hocherhoben.

„Arthur!“ Dann fiel sein Blick auf die Reihe der Erwachsenen vor ihm, und er blieb abrupt stehen. Er steckte das Schwert in seinen Gürtel und schlenderte mit einem unbekümmerten Grinsen im Gesicht und einem unbezähmbaren Funkeln in den grünbraunen Augen auf sie zu. „Ich muss euch etwas zeigen!“

Sofort begann Arthur sich in Megs Armen zu winden, um abgesetzt zu werden und sich lieber seinem sechsjährigen Cousin zuzuwenden. 

Dann drängte hinter Cadell eine Horde von Kleinkindern herein: die dreijährige Catrin mit ihren braunen Locken und den grünen Augen; der erst zweijährige Bran, schon jetzt eine Miniaturausgabe von Math; und die blonden Zwillinge Elisa und Padrig, die kurz nach Bran zur Welt gekommen waren. Der Dezibel-Pegel im Raum stieg auf den eines Flugzeugmotors an. Mit anderen Worten: Es herrschte ein ohrenbetäubender Lärm.

„Lieber Gott, Llywelyn“, seufzte Meg. „Was haben wir da nur angerichtet?“

Llywelyn lachte. „Mein ganzes Leben lang habe ich gebetet, dass mir ein solches Schicksal zuteilwerden würde.“ Er stand auf, legte einen Arm um Megs Schulter und küsste ihre Schläfe, während sie die Kinder beobachteten.

Als Letzte kam Gwenllian herein, Llywelyns neunjährige Tochter aus seiner Ehe mit Elin, die bei ihrer Geburt gestorben war. Gwenllian warf Meg einen bedauernden Blick zu, als die Kleinen mit Gebrüll ihre Kreise in dem Zimmer zogen. Erfreut nahm Meg zur Kenntnis, dass Gwenllian in Vorbereitung auf das Mahl bereits ihr Feiertagsgewand angelegt hatte, ohne dass man sie darum hatte bitten müssen. Ihre blonden Locken hatte sie zurückgebunden.

Als kleines Kind hatte Gwenllian viel zu viel Zeit mit Kindermädchen verbracht, doch in den letzten Jahren hatte sie sich zu einer eigenen Persönlichkeit entwickelt, was manchmal bedeutete, dass sie nicht tat, was man ihr sagte. Sie und David scheuchten die Kleinen wieder zur Tür hinaus.

„Wann ist Zeit fürs Dinner?“, wollte Llywelyn wissen.

Selbst nach all den Jahren hob Meg noch automatisch den Arm, um auf ihre Armbanduhr zu schauen, die natürlich nicht da war. „Bald. Ich kümmere mich drum.“

David runzelte die Stirn. „Marty ist noch nicht gekommen, oder?“

„Nein.“ Meg schritt zur Tür, wobei sie Gwenllian mit einer Neigung des Kopfes zu verstehen gab, dass sie mitkommen sollte. 

„Freust du dich nicht darauf, ihn zu sehen, Mom?“, fragte Gwenllian in perfektem amerikanischem Englisch. 

Meg hatte die Brauen zusammengezogen, setzte aber nun eilig eine neutrale Miene auf. Sie hatte gar nicht an Marty gedacht, sondern an die Rebellion von Rhys und Madog. Megs Sohn und Ehemann waren Soldaten. Darüber hinaus waren sie Anführer. Wenn Meg sich gestattete, zu lange darüber nachzugrübeln, was den beiden passieren konnte, brauchte es nur eine schlaflose Nacht, um das flaue Gefühl in ihrem Magen zu überwinden. Sie mussten sich der Gefahr jeden Tag aufs Neue stellen. Meg würde sich nie daran gewöhnen.

„Ich weiß nicht.“ Meg zwang sich dazu, Gwenllians Frage so zu beantworten, als ob alles in bester Ordnung sei. Das war ein anderer Aspekt davon, Mutter eines Kriegers und Ehefrau eines weiteren Kriegers zu sein: so zu tun, als ob alles in Ordnung wäre, wenn es nicht so war. „Als ich Marty das letzte Mal gesehen habe, verschwand er mit seinem Flugzeug aus meinem Blickfeld, während ich am Hadrianswall festsaß und dumm aus der Wäsche guckte.“

„Unfassbar, dass er dich einfach so zurückgelassen hat.“ Gwenllian stand unverrückbar auf Megs Seite. Marty war mit dem Flugzeug in den schottischen Highlands abgestürzt, also war es ihm nicht so gut ergangen wie Meg. Da das Ganze schon mehrere Jahre her war, hatte sie ihm verziehen. 

Cassie und Callum hatten berichtet, dass Marty sich gut an das dreizehnte Jahrhundert angepasst hatte, und die Waffen, die er aus den Flugzeugteilen angefertigt hatte, waren in Schottland ihre Rettung gewesen, doch Meg hatte nicht vergessen, was er getan hatte. Sie wusste nicht so recht, ob sie ihn wirklich als Freund bezeichnen wollte, oder ob sie sich wirklich freute, ihn nach all den Jahren wiederzusehen.

Ein Teil von Meg hatte gehofft, Marty hätte es schon früher geschafft, sie zu besuchen. Doch trotz wiederholter Einladung—nicht nur von Callum, sondern auch von David und Meg—hatte er das bisher abgelehnt, indem er als Ausrede angeführt hatte, er sei mit seiner Gemahlin und einem Kleinkind zu beschäftigt. Insgeheim glaubte Meg, dass er Angst hatte, ihr gegenüberzutreten. Und das aus gutem Grund. Er hatte sie ihrem Schicksal überlassen. Es war schwer, einem Mann zu vertrauen, der so etwas fertigbrachte.

„Das war vor langer Zeit, meine Süße.“ Meg legte ihre Hand auf Gwenllians Schulter und verdrängte ihr Unbehagen, so gut sie konnte. 

Meg und Llywelyn hatten sich ein Jahr zuvor mit Gwenllian zusammengesetzt und ihr so viel von der Wahrheit über die Herkunft von Meg, David und Anna erzählt, wie sie ihrer Meinung nach verkraften und verstehen konnte. Vermutlich hätte es sie nicht überraschen sollen, wie ruhig Gwenllian das aufgenommen hatte, was sie ihr zu sagen hatten. Ein achtjähriges Kind mit einer lebhaften Vorstellungskraft konnte Dinge akzeptieren, gegen die Erwachsene sich wehren würden.

Als sie ihr gesagt hatten, dass David und Anna in einer anderen Welt geboren waren und dass Meg und Llywelyn selber bereits dort gewesen und wieder zurückgekommen waren, war sie damit zufrieden. Diese Erklärung hatte ihr nur mehr Klarheit in Bezug auf gewisse Dinge verschafft, deren Ohrenzeugin sie im Laufe der Jahre geworden war. 

Gwenllian und Meg trafen Anna und Bronwen zusammen im zweiten, kleineren Saal der Burg, in der Nähe des Südwestturms, wo sie den Tisch für das Dinner vorbereiteten. Sowohl über als auch unter dem auch als ‚Saal der Königin‘ bezeichneten Raum gab es Wohnräume, und er verfügte sogar über eine eigene Küche. Man konnte durch vier Türen in den Saal gelangen: durch die im Treppenhaus des Südwestturms; durch zwei, die jeweils vom westlichen und südlichen Korridor entlang der Ringmauer hereinführten, sowie durch eine Außentür, welche draußen über eine Treppe in den inneren Burghof führte.

Die Bewohner von Rhuddlan würden heute Abend gut speisen—wie eigentlich immer—aber die Familie würde die Mahlzeit im engen Kreis einnehmen, also eher in der Art eines Dinners in einem Herrenhaus des achtzehnten Jahrhunderts als in der typischen wilden Manier eines mittelalterlichen Mahles im Großen Saal. Hier, im Saal der Königin, würden sie vom Rest der Burg isoliert sein und sich eine friedvolle Stunde gönnen, ohne den ständigen Erwartungsdruck, dem sie auf Grund ihrer Stellung ausgesetzt waren. David war es gelungen, den größten Teil seines Hofstaates—Berater, Minister und Höflinge—in Chester zurückzulassen, auch wenn er immer noch viele seiner Männer und Bediensteten mitgebracht hatte. Bei Llywelyn verhielt es sich ebenso.

Die anstehende Feier war eine Kombination aus Hochzeitstagsdinner für Meg und Llywelyn und Geburtstagsparty für David, obwohl es für keins von beiden der richtige Tag war. Ob ihren mittelalterlichen Mitbewohnern ihr Bedürfnis nach Privatsphäre nun gefiel oder nicht, Meg hatte dafür gesorgt, dass die Familie das heutige Fest unter sich feiern konnte.

Anna zählte die Stühle. „Ich platziere die Kinder separat, um das Chaos in Grenzen zu halten.“

Bronwen lächelte spöttisch. „Viel Glück damit. Sie werden stillsitzen, wenn Cadell oder Gwenllian es ihnen sagen. Ich weiß nicht, was über Catrin gekommen ist. Zu Hause hört sie auf mich, aber hier irgendwie nicht.“

„Sie ist drei“, gab Anna zu bedenken. „Da muss man auf ein paar Trotzanfälle gefasst sein. Ich würde die von Bran gern auf ein Minimum reduzieren, aber versprechen kann ich nichts.“

Es war seltsam, die Großmutter von Kindern zu sein, die älter waren als Megs eigene Sprösslinge, aber so war das nun mal im Mittelalter. „Elisa und Padrig können bei Arthur sitzen“, schlug Meg vor. „Er redet nicht, und die beiden reden nur miteinander, also werden sie prima klarkommen.“

„Dann sitzen Cadell, Bran und Catrin zusammen“, stellte Bronwen fest. 

„Gwenllian, darf ich dich und Catrin zwischen die Jungs setzen?“, bat Anna. „Dann gäbe es weniger Streit. Ich schwöre euch, sie hacken den ganzen Tag aufeinander herum—meist ist es Cadells Schuld.“

„Wenn du und David gestritten habt, habe ich jedesmal einen Dollar von euch kassiert“, erinnerte sich Meg.

Annas Miene erhellte sich. „Daran erinnere ich mich! Manchmal haben David und ich uns trotzdem geprügelt und uns dann gegenseitig geschworen, dir nichts davon zu erzählen.“

Meg lachte. „Ich bin froh, dass ich das nicht wusste, aber ich kann nicht behaupten, dass es mir leid tut. Besser als Komplizen zusammen als gar nicht.“ Sie schürzte die Lippen. „Allerdings ist Bran dafür noch ein bisschen zu klein, und ihr gebt euren Kindern ja kein Gold als Taschengeld.“

„Cadell und ich müssen mal ein ernstes Wort miteinander reden“, meinte Anna. „Ich muss mir überlegen, womit ich ihm drohen kann.“

„Und da kommen sie schon“, sagte Bronwen, als draußen im Korridor das Geschrei von Kindern widerhallte. Die Truppe stürmte herein.

Anna hielt Cadell die erhobene Hand entgegen. „Stopp!“

Der Junge blieb abrupt stehen, und sofort taten die anderen Kinder es ihm nach.

Anna bückte sich, die Hände auf die Knie gestützt, um ihrem Sohn in die Augen zu schauen. „Du wirst beim Essen stillsitzen, oder ich nehme dir das Schwert ab, und du bekommst es nicht zurück, bevor wir Rhuddlan verlassen. Ist das klar?“

Cadell nickte, ausnahmsweise eingeschüchtert, wenn auch vielleicht eher durch den geschmückten Saal als von der Autorität seiner Mutter. Die jungen Frauen hatten sich selbst übertroffen, und der Saal sah mit den Immergrünzweigen und Kerzen überall mehr nach Weihnachten aus als nach einer Geburtstagsparty. Aber sie würden alle zusammen sein, und das war das Wichtigste. 

Und kaum eine Stunde später hatten sich alle versammelt, die Tafel war mit Speisen beladen und die Tür geschlossen. Alle saßen schweigend da, während Llywelyn ein Gebet sprach. Tränen traten in Megs Augen, noch ehe er das Gebet beendet hatte, so erfüllt war sie von der Liebe zu ihrer Familie.

Bronwen, Ieuan und Catrin; David, Lili und Arthur; Anna, Math, Cadell und Bran; Llywelyn, Gwenllian, Elisa, Padrig und Meg. Nur Cassie und Callum, die eigentlich hier sein sollten, fehlten. Als Llywelyns Gebet zu Ende war, schaute Meg David an, der seinen Blick ebenso wie sie um den Tisch hatte schweifen lassen. Er lehnte sich an den drei Kleinen auf der Bank zwischen ihnen vorbei und sagte leise: „Wir holen sie zurück.“

„Ich kannte sie kaum, und trotzdem vermisse ich sie auch“, gestand Meg, die es nicht überraschte, dass er ihre Gedanken gelesen hatte. Meg wusste, dass David besonders an Callum oft dachte. In dessen Abwesenheit hatte er persönlich Callums Grafschaft Shrewsbury geleitet. „Ich kann gar nicht glauben, dass es schon zwei Jahre her ist, dass du sie dort lassen musstest. Ich hoffe, dass wir sie eines Tages wiedersehen, wenn ich auch nicht behaupten kann, dass ich diejenige sein möchte, die geht, um sie zu holen.“

„Cassie und Callum wissen beide, wie man überlebt“, versicherte David.

Dann verstummte er. Alle fingen an, sich von den Speisen auf ihre Brotteller zu löffeln, aber David hob seinen Becher und sah seinen Vater am anderen Tischende an. Llywelyn antwortete mit einem stillen Zuprosten, und David erhob sich. „Es gibt da etwas, worüber ich mit euch allen sprechen möchte.“ Er gab ihnen einen Wink. „Esst ruhig weiter.“

„Wir hatten gar nicht vor, aufzuhören“, erklärte Ieuan unter allgemeinem Gelächter.

Meg schaute zu David hoch und erkannte, dass er ernst geworden war. Nur einen Augenblick später begriffen das auch die anderen Erwachsenen. David sah Lili an, die ihn mit einem Nicken ermutigte, zu sagen, was er zu sagen hatte. 

David räusperte sich. „Es klingt komisch, wenn ich sage Ich habe einen Traum, aber so ist es nun einmal. Ich denke schon seit einer ganzen Weile darüber nach, wozu wir hier sind und wofür wir all das tun.“

Wieder verstummte er. Er hatte die Aufmerksamkeit aller gewonnen, sogar die der Kinder. Arthur, der das Holzpferdchen in seiner kleinen Babyspeckfaust hielt, krabbelte auf den Schoß seiner Mutter und starrte nach oben zu seinem Vater.

„Bitte lacht nicht, aber ich möchte mit euch darüber sprechen—“ David holte tief Luft „—hinzuarbeiten auf die Vereinigten Staaten von Britannien.“

„Gott sei Dank!“ Bronwen stellte ihren Becher ab. „Wird ja auch langsam Zeit.“

„Ich hab mich schon gefragt, wann du endlich damit herausrücken würdest“, kommentierte Anna.

Bronwen hob eine Hand, die Handfläche von sich abgewandt, und Anna erhob sich halb, um sich über den Tisch zu lehnen und ihrer Freundin ein High Five zu geben, ehe sie sich wieder auf ihren Stuhl fallen ließ.

Mit offenem Mund starrte David die beiden an. „Aber—“

„Ich habe das Thema nicht schon früher angeschnitten, weil ich wusste, dass du schon genug vor der Brust hattest“, meinte Anna. „Die ganze Sache mit den Rechten der Frauen ist schon schwierig genug, ohne dass ich dir wegen einer für alle geltenden Grundrechtserklärung auf die Nerven gehe.“

„Tja dann.“ David sank zurück auf seinen Stuhl. „Ich hatte Angst, darüber zu reden, weil ich dachte, es würde romantisch und naiv klingen, sogar für mich selber. Aber offenbar ist das nicht der Fall.“

Mit eifriger Miene beugte sich Bronwen vor. „Das liegt noch weit in der Zukunft, das ist mir bewusst, aber es auszusprechen und es als unser ultimatives Ziel vor Augen zu haben, ist wichtig.“

Anna lachte. „Ich dachte, sein ultimatives Ziel wäre die Weltherrschaft?“

Bronwen grinste Anna an, tat den Witz aber dann mit einem Winken ab und schloss dann mit einer ausholenden Geste alle am Tisch ein. „Keiner von uns ist nur hier, um zu überleben. Hier geht es nicht um uns. Jedenfalls nicht mehr, falls es je der Fall war.“

Anna nickte. „Es geht darum, die Welt zu verändern.“

„Du hast bereits damit angefangen, indem du tragfähige Säulen für eine echte Demokratie geschaffen hast: Bildung für alle, wirtschaftliche Unabhängigkeit—“ Bronwen zählte die einzelnen Punkte an den Fingern ab, „und eine unabhängige Regierung, inklusive eines Justizsystems mit Gerichtshöfen und Gesetzen. In England und Wales sind alle drei bereits vorhanden, wenn auch zum Teil noch in den Kinderschuhen steckend.“

Ieuan stieß den neben ihm sitzenden Math mit dem Ellbogen an und sagte leise: „Das ist meine Frau.“

Während die Frauen gesprochen hatten, hatte Llywelyn David mit beunruhigend unbeteiligter Miene angesehen, doch nun nickte er. „Du hast ja schon früher mit mir über dieses Thema geredet, mein Sohn. Eine Verfassung und diese—“ Er ahmte Bronwens Geste nach, „Grundrechtserklärung. Etwas in der Art haben wir in Wales schon, und zwar schon seit den Zeiten von Rhodri Mawr.“

„In England auch.“ David stand wieder auf und entfernte sich vom Tisch, um vor dem Feuer auf und ab zu laufen, wie es seine Gewohnheit war. Seit er mit neun Monaten laufen gelernt hatte, funktionierte sein Gehirn in Zusammenarbeit mit seinen Füßen. „Allerdings sind die Grundlagen in England noch ziemlich unentwickelt—und wie die von den amerikanischen Gründervätern ursprünglich verfassten Ideen berücksichtigen sie weder Frauen, noch Männer, die kein Land besitzen.“

Meg war natürlich schon für diese Idee gewesen, ehe er den ersten Satz beendet hatte, hakte aber jetzt nach: „Ehe wir vorschnell handeln, sollten wir noch etwas klären: Was genau meinst du mit ‚Vereinigte Staaten von Britannien‘?“

David verlangsamte seine Schritte. „Ein Staatenbündnis, vermutlich zunächst ein lockeres, dem demokratische Prinzipien zugrunde liegen. Wahrscheinlich eher so etwas wie eine parlamentarische Demokratie, als eine Dreiteilung wie die der US-Regierung. Dabei schlage ich nicht einmal die Abschaffung der Königsherrschaft vor, obwohl dieses Thema auch auf den Tisch kommen sollte.“

„Was ist die größte Herausforderung, der wir uns stellen müssen, um das zu schaffen?“, fragte die wie immer praktisch denkende Anna.

Davids Lippen formten stumm das Wort ‚wir‘, und er schüttelte den Kopf. „Es war idiotisch von mir, nicht schon früher mit euch allen darüber zu reden.“

„Du steckst da nicht alleine drin“, versicherte Anna. „Noch nie.“

David räusperte sich. „Das kapiere ich jetzt.“

„Eine der zu überwindenden Hürden ist wohl die Kirche“, stellte Bronwen fest und brachte die Diskussion damit wieder zurück auf den Punkt. „David bewegt sich auf einem schmalen Grat; er bemüht sich, die Autorität der Kirche nicht zu untergraben, sich aber auch nicht zu sehr von ihr beeinflussen zu lassen. Solange Peckham Bischof von Canterbury ist, ist alles gut, aber wenn Davids persönliche Autorität nicht so groß wäre, hätte man ihn schon längst exkommuniziert. Das ist euch doch klar. Stellt euch bloß mal vor, sie wüssten, dass er nie katholisch getauft wurde! Was ihn rettet, ist die Tatsache, dass Englands Wirtschaft floriert, was für höhere Steuereinnahmen sorgt, sowohl für ihn als auch für den Papst.“

„Die Kirche will, dass David ihr erlaubt, Andersgläubige zu verfolgen. Aber davon einmal abgesehen, könnte die Trennung von Kirche und Staat in England jetzt einfacher zu erreichen sein, als nach der Reformation“, sagte Meg. „Peckham unterstützt unsere Akzeptanz der Juden.“

„Nur, weil wir uns zum Finanzzentrum der Welt entwickelt haben“, entgegnete Anna. „Gegen Erfolg kann man nur schwer Einwände erheben.“

„Das kann schon sein“, meinte David, „aber Aaron hat trotzdem immer ein Ohr am Boden. In den letzten Monaten hat er unter den Seinen ein besorgniserregendes Geflüster wahrgenommen.“

Aaron, ein jüdischer Arzt, hatte Freundschaft mit Meg geschlossen, als sie zum zweiten Mal ins Mittelalter gekommen war und hatte ihr geholfen, zu Llywelyn zurückzukehren. Durch seine Kontakte zu seinen Glaubensgenossen war Wales—und nun auch England—zum sicheren Hafen geworden für Juden, die ihren Glauben in Frieden praktizieren wollten.

„Ich hätte gedacht, meine größten Probleme wären aktuell—nicht unbedingt in dieser Reihenfolge—die andauernden Unruhen in Irland, für die hauptsächlich meine normannischen Barone verantwortlich sind, sowie die Barone selber, welche den größten Teil der Ländereien und Ressourcen in England besitzen, und die Inquisition.“

Anna nickte. „Die Kirche, wie schon gesagt. Andersgläubige und Juden sind hier nicht willkommen.“

„Nun ja.“ David blieb vor Anna stehen. „Hier sind beide willkommen.“

„Was dir noch mehr Probleme bereiten wird, als es jetzt schon der Fall ist, wenn deine Feinde sich Vorurteile zunutze machen, um Unruhen anzuzetteln“, gab Meg zu bedenken. „Schau dir nur Deutschland an.“

Im Jahre 1287 war Deutschland von einer Welle des Antisemitismus überrollt worden, in deren Folge hunderte von Juden in hundertfünfzig verschiedenen Städten umgebracht worden waren. In dieser anderen Welt, in der David nicht König von England war, hatte König Edward die Juden im Jahre 1290 aus England vertrieben. Da diese Vertreibung nicht stattgefunden hatte, hegte David die Hoffnung, dass andere europäische Länder ihre jüdischen Bürger auch nicht ausweisen würden. Frankreich machte David besondere Sorge, denn dort hatte die mittelalterliche Inquisition den stärksten Rückhalt.

Bei dieser Inquisition ging es jedoch nicht so sehr um die Juden, als vielmehr um Andersgläubige—Menschen, die sich nicht an die Lehrmeinung der Kirche hielten. David und Llywelyn hießen in Wales und England Menschen aller Religionen und Überzeugungen willkommen, und es machte den Papst wahnsinnig, dass David seinen Lakaien nicht erlaubte, diese festzunehmen.

„Gebt uns eure Müden, eure Armen, eure geknechteten Massen, die frei zu atmen begehren“, zitierte Bronwen.

Die um den Tisch versammelten Amerikaner nickten. Sie lebten und atmeten dieses Zitat. Auch wenn Amerika erst noch kolonisiert werden musste, und zwar nicht von ihren Vorfahren, sondern von ihren Nachkommen—sie würden sich selbst nie gestatten zu vergessen, woher sie gekommen waren.

Obwohl wirtschaftlich und technologisch nicht so fortschrittlich wie das Amerika des neunzehnten Jahrhunderts, hatte England—mit einer Einwohnerzahl von nur drei Millionen—mehr als genug Platz für Menschen, die bereit waren, zu arbeiten. Und die Leute konnten hier ebenso gut arbeiten wie in Frankreich, Spanien oder Deutschland. Unter Davids wohlwollendem Auge hatte die Zuwanderung in letzter Zeit dafür gesorgt, dass London sich ausbreitete und zu einer Hauptstadt des freien kaufmännischen Expansionismus entwickelte.

Llywelyn hob die Hand. „Dann ist diese Rebellion, mit der wir es zu tun haben, vielleicht am Ende doch ein Segen.“

„Wie das?“ Meg konnte nicht verstehen, inwiefern ein Krieg sich jemals als Segen erweisen konnte.

David antwortete für seinen Vater: „Wenn es mein Traum ist, ein friedliches, vereinigtes Britannien zu erschaffen, dann könnte ein bisschen Krieg—die Niederschlagung einer kleinen Rebellion zum jetzigen Zeitpunkt, vielleicht sogar, bevor sie richtig Fuß fassen kann—eine deutliche Botschaft an jeden anderen Baron senden, der möglicherweise daran denkt, eine ähnliche Revolte anzuzetteln.“

Llywelyn nickte. „Du hast an Valence ein Exempel statuiert. Vielleicht müssen wir in Bezug auf Rhys und Madog das Gleiche tun.“

Noch ehe irgendwer dem etwas hinzufügen—oder, in Megs Fall, gegen die bloße Idee eines ‚kleinen Krieges‘ protestieren konnte—klopfte es von außen an die Tür zum inneren Burghof. Da Anna bereits stand, nachdem sie Bran eingefangen und wieder auf seinen Platz auf der Bank verfrachtet hatte, ging sie hin und machte auf.

Meg reckte den Hals, um zu sehen, wer da Einlass begehrte, doch Anna versperrte ihr den Blick. Für eine Sekunde stand ihre Tochter unbeweglich an der Tür, eine Hand am Rahmen, die andere an der Türkante.

„W-wer seid Ihr?“ Die Panik in Annas Stimme riss jeden Erwachsenen am Tisch auf die Füße. 

„Ein alter Freund.“ Der Sprecher stand offenbar im Durchgang und wurde von Anna verdeckt. 

Steif trat sie einen Schritt zurück, die Hände abwehrend vor sich ausgestreckt. Da stimmte etwas nicht. Noch immer konnte Meg nicht an Anna vorbeischauen und erkennen, was das Problem war, doch wie alle anderen strebte sie vorwärts, um es herauszufinden.

Als Anna einen weiteren Schritt rückwärts machte, stieß sie mit der Hüfte gegen die Tür, die sich dadurch weiter öffnete. So gab sie für Meg den Blick frei auf Alan, den Verwalter von Rhuddlan, der auf dem Treppenabsatz auf die Knie gesunken war. Meg stockte der Atem, als ein weiterer Mann—der verspätet angekommene Marty—Alan am Umhang packte, ihn mit einem Ruck auf die Füße zog und ihm einen solchen Stoß versetzte, dass er an Anna vorbei in den Saal stolperte. An der Wand, nur wenige Fuß von Meg entfernt, brach Alan, aus einer klaffenden Schnittwunde am Bauch blutend, zusammen. 

Und dann packte Marty Anna, die blutige Klinge in seiner Hand aufblitzend, schleppte sie mit sich herein und stieß die Tür hinter sich mit einem Tritt zu.
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Annas Familie hielt den Blick starr auf sie gerichtet, und Anna erwiderte den Blick wie gelähmt; sie hyperventilierte und nahm daher jeden Einzelnen als dunkle Silhouette vor einem leuchtend hellen Hintergrund wahr. Mom hatte am diesseitigen Tischende gesessen und war bereits aufgesprungen, bevor Marty—um diesen musste es sich handeln, denn wer sonst sollte ‚ein alter Freund‘ sein?—Anna herumgewirbelt und ihr das Messer an die Kehle gesetzt hatte.

Als einzige war sie nahe genug am Geschehen gewesen, um zu sehen, wie er auf Alan eingestochen hatte. Der arme Verwalter—ein dünner Mann Mitte vierzig mit beginnender Glatze, der auf einen Messerangriff nicht vorbereitet gewesen war—hielt sich mit einer Hand die Seite und verblutete langsam, während alle anderen durch den Schock und aus Angst um Anna wie gelähmt dastanden.

David war schon auf den Beinen gewesen, da er auf und ab gelaufen war, während er redete, aber zwischen ihm und Anna lagen mehrere Yards. Auch wenn er sechs Zoll größer, zwanzig Jahre jünger und wesentlich kräftiger war als der ein wenig rundliche Marty, konnte er ihn von dort aus nicht außer Gefecht setzen.

Ieuan, dessen Gesicht seine Anspannung verriet, stellte einen Fuß auf seinen Hocker, bereit, über den Tisch zu setzen, um zu Anna zu gelangen. Papa schob seinen Stuhl zurück und erhob sich, während Gwenllian ihre Hand in die von Lili schob. Anna wünschte, Lili hätte ihren Bogen zur Hand, dann hätte sie sich darauf verlassen können, dass ihre Schwägerin ohne Zögern Marty einen Pfeil ins Auge geschossen hätte.

Annas Gesichtsfeld schrumpfte, während sie ein Familienmitglied nach dem anderen anschaute und ihr Blick schließlich bei ihrem Gemahl hängenblieb. Maths Gesicht spiegelte das Entsetzen wider, welches Anna empfand. Er hatte sich erhoben, doch da zuvor Elisa auf seinen Schoß geklettert war und ihre Ärmchen nun um seinen Nacken geschlungen hatte, war auch er bewegungsunfähig.

Dann umrundete Bronwen eilig den Tisch, um sich vor dem Verwalter niederzukauern. Marty hielt sie nicht auf, aber er stieß Anna an der Wand entlang weiter in den Raum hinein und weg von den anderen. Anna konnte den Kopf nicht so weit drehen, dass sie einen von ihnen hätte deutlich sehen können, und sie hoffte, dass Alan nicht bereits tot war. Im Mittelalter bedeutete eine Bauchwunde selten etwas anderes als ein Todesurteil.

Marty sah Meg an und sagte in amerikanischem Englisch: „Hallo, Meg. Lange nicht gesehen.“

„Marty, mach es nicht noch schlimmer, als es schon ist.“ Mit beschwichtigend ausgestreckten Händen bewegte sich David langsam auf ihn zu.

„Keiner bewegt sich!“ Marty drückte Anna noch fester an sich.

David hielt inne.

Anna klebte die Zunge am Gaumen. Sie war nicht in der Lage zu reden, und selbst, wenn es ihr möglich gewesen wäre, hätte sie nichts zu sagen gewusst. In Gedanken ging sie mögliche Befreiungsgriffe durch. Doch ihr Sensei hatte ihr vor vielen Jahren erklärt: Wenn ein Messer im Spiel ist, wird jemand verletzt. Und da das Messer sich an Annas Kehle befand, würde sie diejenige sein. Dazu kam, dass sie nach neun Jahren und drei Schwangerschaften karatetechnisch wirklich aus der Übung war.

Sie bemühte sich, nichts und niemanden außer Math anzusehen. Nach seiner ersten Reaktion hatte er es geschafft, seinen Gesichtsausdruck wieder unter Kontrolle zu bekommen, und Anna spürte, wie sich ihre Atemfrequenz beim Anblick seiner ruhigen Miene auf ein erträgliches Maß senkte.

Für zwei Sekunden nahm Marty das Messer von ihrer Kehle und richtete es auf ihre Familie, ehe er es erneut an ihren Hals drückte. Sie war gezwungen, ihr Kinn zu heben, da die Waffe sich nun an einer ungünstigeren Stelle als zuvor befand, nämlich da, wo Kiefer und Hals aufeinandertrafen. Marty war nur ein paar Zoll größer als Anna, was bedeutete, dass sie ihren Hinterkopf gegen seine Nase hätte rammen können, wenn es ihr möglich gewesen wäre, den Kopf etwas nach vorn zu bewegen, ohne ihren Hals an der Stichwaffe zu verletzen. Leider war sie beim ersten Mal unvorbereitet gewesen, als er das Messer von ihrer Kehle genommen hatte, und hatte die Gelegenheit nicht genutzt.

Mom streckte die Hand nach David aus, um ihn davon abzuhalten, noch näher zu kommen; stattdessen machte sie selber einen Schritt auf Marty und Anna zu. Sie stellte eine geringere Bedrohung dar als David—jedenfalls in körperlicher Hinsicht. Ansonsten war sie wesentlich taffer, als sie aussah.

„Was willst du, Marty?“, fragte Mom.

„Was ich will?“ Marty stieß ein Lachen aus. Es endete in einem Keuchen, das so klang, als ob Schmerz seine Ursache wäre—oder Trauer. „Ich will nach Hause.“

Niemand gab vor, das nicht zu verstehen.

„Was ist mit deiner Frau?“, wollte Mom wissen.

„Sie ist tot, und unser Baby auch“, erwiderte Marty.

Das musste er nicht weiter ausführen. Jeder hier, ob im Mittelalter oder in der modernen Welt geboren, hatte im Laufe der vergangenen neun Jahre jemand Wichtigen aus seinem Leben verloren. Anna hatte ein Kind verloren. Offenbar war es Marty ebenso ergangen, und er konnte die Trauer darüber nicht mehr ertragen.

„Lass Anna gehen, und wir sehen, was wir tun können, um dich nach Hause zu bringen“, versprach David.

„Einfach so?“ Wieder lachte Marty, allerdings klang seine Stimme merkwürdig hoch, und auch diesmal lag in dem Gelächter mehr Schmerz als Heiterkeit. „Ihr würdet mich zurückbringen, wenn ich höflich darum bäte?“ Anna spürte, wie er den Kopf schüttelte. „Das glaube ich kaum.“

„Und wie soll es dir helfen, nach Hause zu kommen, wenn du Anna wehtust?“, fragte Mom.

„Oh, ich werde Anna nicht wehtun, wenn ihr mich nicht dazu zwingt. Nein, was wir Drei tun werden, ist folgendes: Wir gehen zu der Treppe da drüben und hinauf auf den Turm. Du, ich und Anna. Alle anderen bleiben, wo sie sind, oder dieses Messer könnte ausrutschen.“

Die Kinder hatten die Verletzung des Verwalters gesehen und daraus inzwischen geschlossen, dass etwas nicht stimmte, auch wenn die Jüngeren dem schnellen Wortwechsel in amerikanischem Englisch nicht hatten folgen können. Obwohl sein Gesicht sehr weiß war, stand Cadell auf seiner Bank neben Math und Elisa, mit gezogenem Schwert, als ob er gleich über den Tisch hechten wollte. Bran hatte angefangen zu weinen, also beugte sich Lili zu ihm hinunter und legte den Arm um ihn. Anna wünschte sich sehnlich, ihre Söhne in die Arme zu schließen und dass das alles gerade nicht geschehen würde.

„Komm mit, Meg.“ Marty schob sich an der Wand entlang auf die Treppe zu.

Sein Ziel war der zwei Stockwerke höher gelegene Wehrgang. Hätte die Familie heute ihre Mahlzeit im Großen Saal eingenommen, dann wären überall Wachen postiert gewesen, doch diese hatte man absichtlich fortgeschickt, damit die Familie ausnahmsweise einmal ungezwungen miteinander reden konnte, ohne dass eventuell jemand mithörte. Ein schrecklicher Fehler.

„Mom, lass ihn damit nicht durchkommen.“ Anna fühlte die Klinge an ihrem Hals. Sie hätte alles darum gegeben, nicht so mit dem Messer bedroht zu werden. „Ohne mich hat er kein Druckmittel. Wenn er mich umbringt, weiß er, dass er eine Sekunde später tot ist.“

„Und wenn ich dir sage, dass mir das egal ist?“, fragte Marty.

Der Ausdruck in Moms Gesicht verriet Anna, dass sie glaubte, was Marty sagte. Anna ging es ebenso, und sie wollte heute wirklich nicht sterben.

„Es ist okay, Anna.“ Mom streckte beide Hände aus. „Bitte tu ihr nichts, Marty.“ Mom bettelte. Anna besaß nicht genug Kenntnisse über die Psychologie von Entführungen, um zu wissen, ob das gut oder schlecht war: ob es ihn bestärken, beruhigen oder wütend machen würde, oder ob es ihm das Gefühl geben würde, mehr Kontrolle zu gewinnen.

So oder so drängte Marty Anna weiter in Richtung der Stufen, und Mom folgte ihnen. Ehe sie an David vorüber war, legte sie ihm eine Hand auf die Schulter und redete in schnellem Walisisch auf ihn ein, was Marty nicht verstehen konnte. Ihre Stimme war so leise, dass Anna nicht hören konnte, was sie sagte. David nickte.

Fünfzehn Sekunden später—viel zu schnell—erreichten sie die Treppe. Marty drehte Anna so, dass sie beide dem Raum und Mom zugewandt waren. Anna betete darum, dass zufällig ein Soldat vom Turm herabsteigen möge, bezweifelte aber, dass das geschehen würde. Davids Befehle waren sehr deutlich gewesen: außer im Falle einer Kriegserklärung durfte man sie nicht stören. Niemand erlaubte sich, gegen David ungehorsam zu sein.

Marty begann rückwärts die Stufen zu erklimmen. Dabei verdrehte er Annas Arme hinter ihrem Rücken. Sie schaffte es gerade so, mit den Fingern seitlich ihr Kleid zu fassen und zu versuchen, den Saum ihres langen Rockes so weit anzuheben, dass sie nicht darüber stolpern würde, während Marty sie mit sich die Treppe hinaufzog. Anna trug ihr schönstes Kleid, ein dunkelrotes mit Stickereien am Mieder und an den Ärmeln sowie mit einer Schleppe, mit der sie sich fühlte wie eine Prinzessin. Jedenfalls bis vor fünf Minuten.

Auf der ersten Stufe schaffte Anna es noch, nicht auf den Saum zu treten, doch auf der zweiten musste sie stehenbleiben, weil sich der Stoff unter ihrem linken Schuh verfangen hatte. Sie erstarrte in ihrer Bewegung, wegen Martys Griff und dem Messer unfähig, einen Schritt vor zu machen, aber auch nicht in der Lage, einen Schritt zurück zu machen, ohne den Rücken ihres Gewandes herauszureißen; allerdings verstand Annas Schneiderin ihr Handwerk so gut, dass mehr als ein paar Rucke nötig sein würden, ehe das passierte.

Wahrscheinlicher war, dass die Nähte halten würden, sie rückwärts gegen Marty fiele und sich dabei den Hals aufschlitzen würde. Er wäre ein paar Sekunden später tot oder gefangen, doch das wäre für Anna nicht besonders tröstlich. Sie wollte schon um ihrer selbst willen nicht sterben, doch wichtiger war, dass sie für ihre Söhne am Leben bleiben musste. Traurigerweise tat Marty das, was er tat, weil er absolut das Gleiche empfand: Er hatte Frau und Kind verloren und besaß nichts mehr, für das es sich zu leben lohnte.

Zum Glück hatte Marty lange genug im Mittelalter gelebt, um zu verstehen, wieso Anna sich nicht weiterbewegte. Er zog nicht an ihr, sondern herrschte stattdessen Mom an: „Hilf ihr mit dem Saum!“

Mom kauerte sich vor Anna hin, die ihren Fuß hin und her schob, so dass Mom den Saum unter Annas Stiefel hervorziehen konnte. Die ganze Zeit über drückte Marty sein Messer gegen Annas Hals; sie konnte nicht einmal nach unten sehen, als Mom ihre Schleppe aufhob. Anna streckte ihren linken Unterarm so weit, dass sie die Schleppe und das Ende ihres Umhangs mit der Hand fassen konnte.

David hatte die Verzögerung genutzt, um etwas näher zu kommen. „Marty—“ In seiner Stimme lag eine Warnung.

„Du nicht! Dich will ich nicht!“ Marty drückte Anna fester an sich, und das Messer kratzte über ihre Haut. 

David erblasste. Anna wusste, dass er innerlich die gleiche Todesangst ausstand wie sie, ihr verzweifelt zu Hilfe kommen wollte, aber hilflos zusehen musste.

Ieuan und Papa hatten sich inzwischen näher an die hinunter in den inneren Burghof führende Außentür herangeschoben, durch die Marty und Alan hereingekommen waren. Sie bewegten sich ganz langsam und warteten auf eine Gelegenheit, hindurch zu schlüpfen und Hilfe zu holen. Lili beugte sich über den Verwalter, um Bronwens Bemühungen zu unterstützen, die Blutung zum Stillstand zu bringen. 

Vom Treppenaufgang hatte Anna keine Sicht auf das, was sonst in dem Raum vor sich ging. Ebenso wenig konnte sie sehen, wo Math stand. Allerdings schloss sie aus Davids schnellen Blicken nach rechts, dass er sich in unmittelbarer Nähe befand. Von ihrer Position auf der untersten Stufe aus hatte sie freie Sicht auf die Durchgänge zu ihrer Rechten und Linken sowie auf die langen Korridore auf beiden Seiten. Dummerweise war Martys Sichtfeld das gleiche. Falls Math versuchen würde, den Saal der Königin durch eine der Seitentüren und den dahinter liegenden Korridor zu verlassen, würde Marty ihn bemerken. Wieder flehte Anna in einem stillen Stoßgebet darum, dass eine Zofe oder ein Diener—irgendwer—einen der langen Gänge entlang kommen würde, doch diese blieben ungewohnt verlassen. 

Marty machte einen weiteren Schritt rückwärts. Nun konnte weder er noch Anna etwas anderes sehen als die Mauern zu beiden Seiten der Treppe. Anna lehnte sich mit ihrem ganzen Gewicht gegen Marty, um irgendwie Zeit zu schinden. Ihre Absicht war es, seinen Fortschritt zu verlangsamen, damit die anderen Zeit gewannen, Hilfe zu holen. Der Wehrgang verlief komplett um den inneren Burghof herum. Wenn es Math gelänge, vor ihnen zum Südwestturm zu gelangen, könnte er Marty am oberen Treppenende stoppen.

Aber offenbar war Marty der gleiche Gedanke gekommen, doch so sehr Anna für diese Möglichkeit betete, so sehr fürchtete Marty sie. Auf ihre Verzögerungstaktik reagierte er, indem er mehr Druck auf die Messerklinge gab. Blut lief in einem dünnen Rinnsal an Annas Hals hinunter. 

„Okay! Okay!“ David hob erneut die Hände. „Schau, ich bin unbewaffnet. Niemand wird irgendwas tun, was du nicht willst.“

„Los.“ Gefolgt von Mom begann Marty eilig die Treppe zu erklimmen; Runde um Runde bewegte er sich so schnell die Stufen hinauf, dass Anna praktisch rückwärts rennen musste, um Schritt zu halten. Sie hielt den Blick fest auf Mom gerichtet und versuchte durch schiere Willenskraft zu erzwingen, dass sie einen Plan hatte, dass sie sie beide irgendwie hier raus bringen würde. Doch Marty hielt sein Messer weiter an ihre Kehle gedrückt, und solange das so blieb, konnte keine von ihnen etwas unternehmen.

Beinahe sofort verlor Anna David aus den Augen, auch wenn sie seine Schritte auf den Stufen weiter unten hören konnte. Er hielt sich aus ihrem Blickfeld, wahrscheinlich, um Marty nicht unter Druck zu setzen. Außer dem rasenden Pulsschlag ihres Herzens in den Ohren und ihren gehetzten Atemzügen konnte Anna nichts hören. Was sie hören wollte, waren Befehle in walisischer Sprache. Sie wollte, dass jemand zu ihrer Rettung erschien—ein Gedanke, der bei ihr eher Wut auslöste als Angst. Es hatte eine Zeit gegeben, da hätte sie sich möglicherweise selber retten können.

Anna spürte Martys manische Entschlossenheit in der Art und Weise, wie er sie und das Messer hielt. Das hier war kein betrunkener Waffenknecht, der nicht wusste, was er tat, wie der letzte Mann, der versucht hatte, ihr weh zu tun. Marty presste sie mit eisernem Griff an sich und hatte nicht vor, sie loszulassen. Er hatte nichts von dem umgänglichen Dorfvorsteher mittleren Alters an sich, den Callum und Cassie beschrieben hatten.

„Das mit deiner Frau tut mir leid, Marty.“ Mom hielt Annas Blick fest. „Aber was du jetzt tust, ist nicht die Antwort.“

„Ach nein?“, erwiderte Marty. „Ich weiß, dass du mich heimbringen kannst, da du mich ja überhaupt erst hergebracht hast. Ich habe alles darüber gehört, wie du in die moderne Welt zurückgekehrt bist, als Llywelyn krank war. Ihr seid in Chepstow vom Balkon gesprungen. Also, dann springen wir einfach in Rhuddlan vom Turm. Läuft aufs Gleiche hinaus.“

‚Rhuddlan‘ hatte er englisch ausgesprochen—nämlich Rudlan statt Rithlan—aber weder Mom noch Anna korrigierte ihn.

„Llywelyn und ich sind in einen Fluss gesprungen, Marty“, erklärte Mom. „Wenn es nicht funktioniert hätte, wenn wir nicht zurück in die moderne Welt gereist wären, wären wir einfach bloß nass geworden. So wird es hier nicht laufen. Was ist, wenn es nicht klappt?“

Sie hatten die nächste Etage passiert und näherten sich nach nur ein paar weiteren Runden der obersten Turmebene. Marty sprach mit zusammengebissenen Zähnen. „Es wird funktionieren.“ 

Sie erreichten das obere Treppenende und traten auf die Dachfläche des runden Turmes. Marty schwang Anna so herum, dass sie endlich vorwärts gehen konnte. Ganz kurz stellte sie sich vor, wie Mom ihr Gürtelmesser in Martys Rücken rammen würde. Er trug keine Rüstung, also hätte eine gut platzierte Klinge seine Kleidung ohne Weiteres durchdringen können. Aber Mom war keine Kriegerin. Sie hatte keine Ahnung davon, wie man jemanden mit einem Messer tötete. Und selbst wenn sie es gewusst hätte—sie hätte nicht riskieren können, von hinten auf Marty einzustechen, weil ein Zucken seines Armes Annas Kehle aufgeschlitzt hätte. 

Marty stieß Anna auf eines der Zinnenfenster zu. Nun, da sie sich im Freien befanden, konnte Anna sowohl im inneren Hof hinter ihr als auch direkt unter ihr im äußeren Burghof Männer rufen hören. Drei Männer kamen vom Nordwestturm her den Wehrgang entlang gerannt, und David tauchte im Durchgang zur Treppe auf. 

Mit ausgestreckter Hand hielt Mom sie auf. „Bleibt zurück!“

Die Bedrohung brachte Marty dazu, Anna wieder eng an sich zu drücken und sich den Soldaten zuzuwenden. Die wurden langsamer und blieben stehen. Ihre blassen Gesichter verrieten ihre Anspannung. Anna nahm an, jemand—Papa, Math oder Ieuan—hatte die Soldaten über die Ereignisse informiert, aber von einer Gefahr zu hören, war etwas ganz anderes, als sie mit eigenen Augen zu sehen.

Oder sie zu erleben.

Anna atmete zu schnell, und wieder begann die Welt sich an den Rändern zu verdunkeln.

Da die Wachen für den Moment außer Gefecht waren, drehte Marty Anna um, so dass er mit dem Rücken zum Wehrgang stand. Die Wächter befanden sich zu seiner Linken, Mom zu seiner Rechten, alle in einem 45°-Winkel zu Anna, so dass keiner von ihnen an Marty herankommen konnte, ohne Anna zu gefährden. 

Mom hatte die Augen weit aufgerissen, und ihr Mund bewegte sich, als ob sie sprechen wollte, ihr aber die richtigen Worte fehlten, mit denen sie diesen Albtraum hätte beenden können. 

„Ist schon okay, Mom“, sagte Anna, obwohl das ganz sicher nicht der Fall war. Das Einzige, was an dieser Sache irgendwie ‚okay‘ war, war die Tatsache, dass Marty, als er sie gerade gepackt hatte, seinen linken Arm in eine andere Position gebracht hatte; jetzt hielt er ihn quer über ihre Brust, statt ihr damit die Arme hinter dem Rücken zu verdrehen, wie er es zuvor getan hatte. Das bedeutete, dass Anna sie bewegen konnte. Und das hieß, sie konnte sich möglicherweise zur Wehr setzen.

„Meg, steig rauf in diese Lücke.“ Marty meinte das Zinnenfenster. Die klassische Zahnlückenoptik eines mittelalterlichen Wehrgangs setzte sich zusammen aus den Zinnen—den höher gemauerten Teilen—und den Zinnenfenstern—also den Lücken dazwischen. Als Mom sich nicht unverzüglich bewegte, packte Marty Anna fester. „Sofort!“

„Ich mach’s ja schon! Ich mach’s ja schon!“ Mom trat an das nächstgelegene Zinnenfenster und legte eine Hand auf eine der Zinnen. Die andere Hand brauchte sie, um ihren Rock und den Umhang hochzuraffen. Und dann stieß sie sich ab und hievte sich in die Lücke. Zwar konnte Anna nicht sehen, was Mom sah, doch sie war schon hier oben gewesen, und ihr war klar, dass der Weg nach unten verdammt lang war. 

Anna hätte sich nicht annähernd so sehr gefürchtet, wenn Marty sie auf den Turm im äußeren Burghof geschleppt hätte, der den Fluss Clwyd überblickte. David hatte Probleme, weil der Fluss das Ufer und die Ringmauer unterspülte und das Wasser direkt an den Fuß des Turmes schlug. Von dort zu springen, wäre ungefähr das Gleiche gewesen wie Moms und Dads Sprung vom Balkon in Chepstow Castle. Mom, Anna und Marty wären im Fluss gelandet, wenn das mit der Zeitreise nicht funktioniert hätte—anstatt platt wie ein Pfannkuchen am Fuße dieses Turmes.

Aus den Augenwinkeln konnte Anna die Männer sehen, die sich auf dem vom Südwestturm zu den anderen beiden Ecken führenden Wehrgang versammelt hatten. Alle beobachteten Marty. Niemand wagte sich zu bewegen, nicht einmal die beiden Soldaten, die mit gespannten Bogen dastanden.

„Schießt einfach“, rief Anna.

Doch da Marty sich hinter ihr versteckte und Anna die Schwester des Königs von England und die Tochter des Königs von Wales war, wollte keiner das Risiko eingehen, auf sie zu schießen, um ihn zu fassen zu bekommen. Es würde an ihr liegen, ob sie hier heil herauskam. Irgendwas musste sie tun. Sie hatte nur keine Idee, was das sein sollte, und sie fürchtete, dass es, was auch immer sie versuchen würde, zu spät sein würde, um eine von ihnen zu retten.

Dann erschien Math in der Tür zur Treppe, sein Gesicht weiß wie ein Bettlaken. Anna hätte gerne etwas Tröstliches gesagt, doch es gab nichts, was die Tatsache besser machen würde, dass seine Frau mit einem Messer an der Kehle an die Brust eines Fremden gepresst war. Und dass seine Schwiegermutter in einem der Zinnenfenster dahinter stand. Anna hatte keine Ahnung, woher Marty das wissen konnte, aber die Zinnenfenster im Südwestturm waren etwa einen Fuß niedriger—sie reichten nur knapp bis an ihre Taille—als die Lücken zwischen den Zinnen all der anderen Türme, wo sie Brusthöhe erreichten.

„Ich will dir nicht wehtun.“ Marty sprach leise in Annas Ohr.

„Ach, tatsächlich?“

Vielleicht war es der Sarkasmus in Annas Stimme, der sie selber überraschte; vielleicht hatte er erwartet, Angst darin zu hören. So oder so, es spielte keine Rolle. Sein Messer sank ein wenig tiefer, und Anna reagierte, indem sie ihren Arm zwischen seinen und ihren Hals rammte, um das Messer wegzustoßen, wobei sie gleichzeitig mit dem Absatz ihres rechten Stiefels gegen sein Knie trat. Dann packte Anna seinen Arm mit aller Kraft und nutzte sein Gewicht als Hebel für ihr eigenes. 

„Verdammtes Biest!“ Anstatt nach vorn von der Mauer weg zu schwingen, wie Anna es geplant hatte, nutzte Marty jedoch ihrer beider Gewicht, um herumzuschwenken und Anna zwischen sich und dem Wehrgang einzuklemmen. Dabei knallte Annas Stirn gegen Moms Beine. Instinktiv riss Anna die Arme hoch, wodurch sie Martys Arm freigab, um Mom festhalten zu können.

Mom kreischte „Anna!“

„Ich hab dich!“ Annas Arme umklammerten Moms Knie.

Doch obwohl Moms Hände versuchten, an den Steinen der Zinnen neben ihr Halt zu finden, war der Druck durch das plötzliche Gewicht der gegen sie prallenden Anna und durch Marty, der ihre untere Körperhälfte nach vorn drängte, zu hoch. Ihre Finger konnten sich nicht halten. Wenn das hier ein Film gewesen wäre, wäre Mom in den meisten Fällen in letzter Sekunde durch eine heldenhafte Tat von Anna oder David vor dem Sturz bewahrt worden.

Doch Anna war nicht stark genug, um Moms Fall zu stoppen, und da der Sturz genau das war, was Marty wollte, warf er sich mit seinem ganzen Gewicht gegen Annas Rücken. Zusammen kippten sie durch die Lücke zwischen den Zinnen. Im Moment des Sturzes machte Anna einen letzten Versuch, sich zu befreien, in dem sie sich von ihm weg drehte. Er schrie auf und löste den Griff um ihre Taille.

Aber es war zu spät.

Anna kniff die Augen zu. Schwarzer Abgrund oder grauenerregender, dumpfer Schlag, vor dem Aufprall wollte sie gar nicht wissen, welches davon eintreten würde.
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„Mutter Gottes!“ Math erreichte das Zinnenfenster als Erster, doch seine Hände griffen ins Leere. 

Nur einen Augenblick später war David an Maths Seite, und die Männer lehnten sich mit weit aufgerissenen Augen über die Brüstung; beiden schlug das Herz bis zum Hals. Die Fallhöhe von hier oben betrug etwa fünfzig Fuß, und David war sich sicher, dass er unterhalb des Turmes drei Leichen erblicken würde. Doch das war nicht der Fall. Nur ein Körper lag im Gras des äußeren Hofes: der von Marty.

„Sie sind fort.“ Aus Maths Stimme sprach der Schock.

Als er aus dem Treppenaufgang gekommen war, den Blick auf Anna und Mom gerichtet, war David überzeugt gewesen, dass es eine Million Dinge gab, die er hätte tun sollen, um Marty aufzuhalten. Doch ihm war nichts anderes eingefallen als das, was er tatsächlich getan hatte, nämlich Marty so weit kommen zu lassen und dann zu versuchen, ihn irgendwie auszutricksen. David legte eine Hand auf Maths Schulter, um ihn zu trösten, doch viel Trost konnte es in einer Situation wie dieser wohl kaum geben.

Dad tauchte rechts neben David auf und spähte ebenfalls über die Mauer. „Dafydd—“ Er packte Davids Schulter mit festem Griff, und dieser sah seinem Vater prüfend ins Gesicht. Im schwindenden Licht konnte David nicht feststellen, ob er blasser war als gewöhnlich, nur, dass er um die Lippen herum weiß war. David hatte eine plötzliche Vision, in der er sich seinen Vater über die Schulter warf und ebenfalls sprang.

„Bitte bekomm mir jetzt keinen Herzfanfall, Dad“, bat er.

„Deine Mutter—“

„Sie kommt klar“, versicherte David. „Das tun sie beide.“

Schließlich blinzelte Math und richtete sich auf, die Hände auf den Steinen des Zinnenfensters ruhend. „Was denkt ihr, wohin sie gegangen sind? Wieder nach Pennsylvania? Oder nach Cardiff?“

David schüttelte den Kopf. Er hatte nicht die geringste Ahnung und wollte keine Vermutungen anstellen.

Während David, Dad und Math hinter Marty her gejagt waren, hatte Ieuan die entgegengesetzte Herangehensweise gewählt, vielleicht in der Hoffnung, ihren Sturz abzufangen, falls sie nicht durch die Zeit reisen würden. Er war nur Sekunden nach Maths und Davids Eintreffen oben auf dem Turm unten an dessen Fuß angelangt. Er hatte auf Martys Leiche hinabgesehen und danach mit zusammengekniffenen Augen nach oben geschaut. 

David lehnte sich vor, um mit ihm zu reden. „Ich nehme an, er ist tot?“

„Allerdings.“ Ieuan stieß den Körper mit der Fußspitze an. Martys Hals war entsetzlich verdreht, und aus seinem Rücken ragten zwei Pfeile, welche die beiden Bogenschützen abgeschossen hatten, als Marty ihnen den Rücken zugewandt hatte. Es war ein hässlicher Anblick, selbst von hier oben.

Ein Waffenknecht kam mit einer Fackel zu Ieuan gerannt. Die Art und Weise, wie der Blick des Soldaten ständig vom höchsten Punkt des Turmes zu Marty und wieder zurück schweifte, sorgte dafür, dass Davids Verstand schnell auf Schadensbegrenzungsmodus schaltete. Offensichtlich dachte Ieuan ebenso, denn er schwang herum und betrachtete prüfend die Menschenmenge, die sich infolge des Sturzes angesammelt hatte. Auch wenn die Sonne soeben untergegangen war, so war es doch nur wenig später als vier Uhr am Nachmittag. Zwar waren die Werkstätten und die Schmiede im Begriff, den Feierabend einzuläuten, doch deshalb waren die Menschen noch längst nicht in ihren Betten.
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